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Advent. Von Ernst Oser.

Wieder zu der Erde Hoffen
Kehrst du, lieblicher Advent.
Deinen Himmel sehn wir offen
Und das Licht des Wunders brennt.

Tausende der grünen Bäume
Duften rings in aller Welt.
Heisse Wünsche, stille Träume
Hat der Weihnacht Glanz erhellt.

Nach Yerheissung, nach Erfüllen
Fragend geht der Menschheit Blick.
Wird aus Gnaden sich enthüllen
Uns ein besseres Geschick?

Wird das Morgen uns bescheren
Eines Friedens ew'gen Hort?
Wird den Sorgen, wird den Zähren
Eines Retters Tat und Wort?

Wieder liegt die Welt in Banden
Wie vordem in grauer Zeit,
Wieder ist aufs neu erstanden
Göttliche Barmherzigkeit.
Breite deiner Wahrheit Segen,
Weihnacht, über unser Land,
Nöte stillend an den Wegen,
Löschend dort des Hasses Brand!

Weihnacht! Oeffne, was verschlossen
Noch im Dunkel untrer Nacht,
Dass, von deinem Glanz durchflössen,
Werde unser Tag entfacht!

Dass sich Volk zu Volk bekenne,
Einig, unterm Sternenzelt,
Dass, Advent, dein Wunder brenne
In der ganzen weiten Welt!

Der Christkindvagant. Weihnachtserzählung von Josef Camenzind.

5. 51 u f o er f cbn eiten 5ÏB e g en be m © b r i ft t inb eut»
gegen. — Der fonberbare Sögel. — Der (£ier

ring gebt taput.
SRadjmittags gegen brei Ltfjr oerlaffe ich, ben golb»

gelben ©ierring am Stfrm, ben SBalbtjof unb roanbere gegen
Sriebftetten. 2lus bem grauen Gimmel fallen leife, Ieife

triftallbelle Sdjneefternlein in bie Vanbfdjaft. (Es raeibnadjtet,
foraeit bie bellen Subenaugen bliben. 3<b marfchiere burcb
bas fülle fÇriebftetten. 2Ius einzelnen Scheunen tönt ber

monotone Dattfdjlag ber Drefdjer. Rein Sötenfdj ift auf ber

Straffe. Die Rirche babe ich hinter mir.
^löblich ftebe i<h an einer SBegtreuäung. (Ein ftrammer

Sßegmeifer ftrectt feine 2Irme lieber nach SBeft unb naef) Oft.
(Er nübt mir einen Sappenftiel, benn ich bin mit meinen

fünf 3abren noch glüdfeliger Stnalpbabet. Ratlos ftebe id)

ba. 2Bobin foil idj jebi geben? SRedjts ober lints? Die
Straffe lints tommt mir betannt oor. Dort hinten erbeben
fieb in ben Gimmel bie blauen Schatten eines Dannenraalbes,
bortbin münbet bie Vintsftraffe. SRecbts ift tein Sßatb ficht»

bar, ich aber toill in ben Sffiaïb, raill bas (Ebrifttinb antreffen.
3dj gebe toeiter auf ber Straffe, bie roalbroärts führt. Das
Dorf perfdjminbet tpeit hinter mir im Sftebelfdjleier unb

Sdjneeflodengeroanb bes SBintertages. (Es fdjneit jebt in

mächtigen, toolligen jjrloden. 3dj 3iebe bie Ripfelmüäe roeit
über bie Obren. (Ein SOtann tommt mir entgegen. (Er guett
mich' öertounbert an unb fragt, toobin ich benn roolte.

„Sunt ©ottebruber unb bann 311m ©brifttinbli!"
„So, fo! Dann lauf aber fchnelt, fonft roirft bu noch

eingefchneit, Süebli!"
Der Sölann tramt in feiner Dafctje unb fchiebt mir

einen Sonbon in ben Sötunb.

„Da baft bu etraas 3um Schieden."
„Sergelt's ©ott taufenbmal, oergelt's ©ott!"
Unb fdjon ftampfe ich munter ooran. Sor mir öffnet

fid) raie ein SUcärcIjen ber oerfchneite SBinterroalb. ©s fdjneit
hier nicht mehr fo ftart. ©ine raunberfame Stille umgibt
mich. Die hoben, fchlanten Dannen fdjroeigen; bie Strafje
febraeigt; alles fchraeigt raie in einer Rirdje. SRings im Rreife
fteben tieine Daunen im raeijfen Suhneeïleib.

„©in ©briftbäumli! 3ubu, jubu!" juble ich. „Unb ba

auch eins, unb bort unb bort!"
3a, hier ift roabrbaftig lieb ©briftünbleins SBeibnadjts»

raalb. ©ine unbefdjreibliche greube bur<h3ittert mein öers
unb ein beglüdenber ©ebante, bah ich hier bas ©brifttinbli
antreffen raerbe. Sötern Süd fdjraimmt über bas raeiffe Söteer

bes perfdjneiten SQSalbteppidfs hinauf in bie tannenblauen
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^àvSHî. Von Lrnst Oser.

V/ieder ?n der Lrde Dokken
Rebrst «lu, lieblicber Advent.
Deinen Himmel selin wir ollen
Dnd das Liebt des îuoders brennt.

lausende der grünen Räume
Dulten rinAZ in aller Vi^elt.
Deisse îûnscbe, stille lräume
Rat der 'Veibnaebt Olan? erhellt.

Naeb VerbeissnnZ, naeb Lrtüllen
LraZend ^ebt der Nensebbeit Llick.
Mird aus Onaden sieb entbüllen
On s ein besseres Oesebiek?

V^ird das Normen ulls bescberell
Lines Lriedens ew'Zen Dort?
Mird dell Lorken, wird dell ^äbren
Lines Retters 1st uod V^ort?

wieder lieZt die Melt ill Landen
îie vordem ill grauer ?sit,
wieder ist auks neu erstanden
Oöltbebe Larmber^iZkeit.
Lreite deiner Wabrbeit Le^en,
XVeibnaebt, über unser band,
Nöte stillend an den ^Ve^en,
Lösebend dort des Hasses Lrand!

Meibnaebt! Oekkne, was verscblossen
Nocb im Dunkel unsrer Naebt,
Dass, von deinem Olsn?i durebllossen,
V^erde unser lsZ enltacbt!

Dass sieb Volk 2u Volk bekenne,
Lini», unterm Zteroenselt,
Dass, Advent, dein Wunder brenne
In der Hansen weiten V^elt!

Der (ÛIrrisàiiiâvÂAÂiiì. ^Veibnaebtser^äblunA von losek Darnenàâ.

5. Auf verschneitenWegen dem Christkind ent-
gegen. — Der sonderbare Vogel. — Der Eier-

ring geht kaput.

Nachmittags gegen drei Uhr verlasse ich, den gold-
gelben Eierring am Arm, den Waldhof und wandere gegen
Friedstetten. Aus dem grauen Himmel fallen leise, leise

kristallhelle Schneesternlein in die Landschaft. Es weihnachtet,
soweit die hellen Bubenaugen blitzen. Ich marschiere durch
das stille Friedstetten. Aus einzelnen Scheunen tönt der

monotone Taktschlag der Drescher. Kein Mensch ist auf der

Straße. Die Kirche habe ich hinter mir.
Plötzlich stehe ich an einer Wegkreuzung. Ein strammer

Wegweiser streckt seine Arme sicher nach West und nach Ost.
Er nützt mir einen Pappenstiel, denn ich bin mit meinen

fünf Jahren noch glückseliger Analphabet. Ratlos stehe ich

da. Wohin soll ich jetzt gehen? Rechts oder links? Die
Straße links kommt mir bekannt vor. Dort hinten erheben
sich in den Himmel die blauen Schatten eines Tannenwaldes,
dorthin mündet die Linksstraße. Rechts ist kein Wald ficht-

bar, ich aber will in den Wald, will das Christkind antreffen.
Ich gehe weiter auf der Straße, die waldwärts führt. Das
Dorf verschwindet weit hinter mir im Nebelschleier und

Schneeflockeng ewand des Wintertages. Es schneit jetzt in

mächtigen, wolligen Flocken. Ich ziehe die Zipfelmüze weit
über die Ohren. Ein Mann kommt mir entgegen. Er guckt

mich verwundert an und fragt, wohin ich denn wolle.

„Zum Gottebruder und dann zum Christkindli!"
„So, so! Dann lauf aber schnell, sonst wirst du noch

eingeschneit, Büebli!"
Der Mann kramt in seiner Tasche und schiebt mir

einen Bonbon in den Mund.
„Da hast du etwas zum Schlecken."

„Vergelt's Gott tausendmal, vergelt's Gott!"
Und schon stampfe ich munter voran. Vor mir öffnet

sich wie ein Märchen der verschneite Winterwald. Es schneit

hier nicht mehr so stark. Eine wundersame Stille umgibt
mich. Die hohen, schlanken Tannen schweigen; die Straße
schweigt; alles schweigt wie in einer Kirche. Rings im Kreise

stehen kleine Tannen im weißen Schneekleid.

„Ein Christbäumli! Juhu, juhu!" juble ich. „Und da

auch eins, und dort und dort!"
Ja, hier ist wahrhaftig lieb Christkindleins Weihnachts-

wald. Eine unbeschreibliche Freude durchzittert mein Herz

und ein beglückender Gedanke, daß ich hier das Christkindli
antreffen werde. Mein Blick schwimmt über das weiße Meer
des verschneiten Waldteppichs hinauf in die tannenblauen
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Söffen unb Ejinetn in bie bämmcrribe Sad)t. Die Straffe
oerliert ft# auf einmal. Sur ein fdjmaler Sfab fiifjrt tiefer
hinein in ben SBalb. 34 mate in fieberhafter ©rwartung
roeiter ooran. Dann nnb mann ertönt ber treif4enbe Suf
eines ©idjelhähers, bas Suaden eines brecbcnben SIftes nnb
ber ferne Stuffdjtag einer Slïi. (Einmal riefelt mir ftaubfeiner
Schnee birett nor bie f^iifee. Seugierig gucte ich 3ur Söffe
unb eräuge gerabe nod) ein (Eichhörnchen, bas mit feinem

Schman3roebel hinter einem SBipfel oerf4winbet.

34 triedje bur4 ein 33u4engebüf4 unb ftehe cor einer

Duelle, bie neben einem hohlen SBeibenbaum in ben bim»

mernben Stbenb fprubelt, 3Wif4en f4arftantigen, harten See»

gräfern roeltmärts plaubert unb in ber gerne leife oer»

f4minbct.

Senfeits bes SBäfferleins taud)t unoerhofft ein Sögel
auf. 34 f4aue, id) ftaune, i4 hafte unb jage bem Diere
na4 unb fpringe mit meinem ©ier3opf über ben 23a4.

Der Sögel fcheint 3iemli4 3ahm 3U fein. (Er läuft
immer einige Steter oor mir her, flattert mit feinen glü»
geln, fliegt über gefällte Saumftämme unb hält inne, roenn

14' f4naufenb ftehen bleibe.

Sod) nie ift tnir ein fo prä4tiger Sögel oor bie Stugen

getommen. (Er ift gröfjer als unfer Sahn auf bem SBalbhof
unb Ieudjtet oom tiefften Slot bur4 alle garben hiubur4
mie ein bunter, büpfenber garbtaften ber 9tatur. Sdjon
bin idj 3utn Saden nahe, ba fdjieht er plöhlid) ins 3lein=
gcl)öl3, bas fi-4 mitten im SBalb über eine abgeholte glä4e
hinsieht. 34 f4Iüpfe ihm na4-

„Dätf4! tätf4! tätf4!"
34 purzle in einen Stb3uggraben. Der ©ierring fliegt

in roeitem Sogen in ein ©ebiifd). 34 ftehe roieber auf. Dort
oom flactert nod) ein blutrotes glämmtein bur4 bie 3toeige,
uub ieht oerf4minbet ber Sögel gau3.

34 hebe ben (Eierring auf. Stuf einer Seite ift er

gait3 burdjbrodjeu. Seugierig guden bie SBeinbceren aus
beut appeiitlköcit SB ci h. 34 erinnere mid) roieber meines

Stuftrages. S3as roirb wohl bie Stiftelimutter fagen? 34
fudje ben Südweg 3ur Strohe wieber 3u finben. Dod) oer»

gebens. SBalb unb ©eftriipp halten mid) wie mit geffeln
gefangen.

6. Das wunberbare © h r i ft ï i n b. —
3 n ben St r m e n eines 3 u 41 h ä u s I e r s.

(Es wirb Stacht, ©in uuheimlidjes ©rauen bur4f4auert
meine Seele. 3d) irre umher, wie lange, weih i4 nidjt.
3d) friere an ben griffen; Stalte burdjriefelt mid), als ob i4
ein einsiger wanbelnber ©is3apfen wäre. 34 tlappere mit
ben 3ähnen. 3d) rufe uub fdjreie unb weine bann wieber

hoffnungslos ftill in mid) hinein. 3d) erhalte feine SIntwort,
nur bann unb wann tönt aus ber gerne ber ©lodenfdjlag
einer Dorftirdje, aber fo weit unb abgelegen, als fei i4
Heiner 3Bid)t hunbert Dage in bie ©wigteit hinein oaga»

bunbiert.

3d) fange an, midj entfeBIi4 3U fürd)ten. 34 heule,

f4Iud)3e unb fdjreie, bah ©ott erbarm. 34 laufe im .greife

herum, pralle mit bem itopf au eine Daune. 34 merïe,

wie ein warmes Sädjlein über meine red)te SBange bernieber»

riefelt. 34 lehne erfdjöpft an einem Saumftamm, laufdje

wieber in bie Sa4t hinaus unb höre, wie mein Ser3 wie
ein wilbgeworbenes Söhlein im ©alopp trabt.

„©hrifttinb! ©hrifttinb! ©hrifttinb!" 3mmer lauter, im»

mer flehenber rufe 14 tn ben SBalb hinein.

©s hat ieht offenbar aufgehört 3U f4neien. 3wif4en
ben Daunen riefelt auf einmal bas leife fii4t bes Stonbes
3U mir hernieber. 3d) werbe etwas ruhiger. Die f4red»
hafte Sadjt Ii4tet fi4 wieber 3ur hoffenben Dämmerung.

Da, was ift bas? Sahen fkh ba nidjt S4ritte? ©e»

bämpft oom weisen Stoospolfter bes Dannenwalbbobens?
3d) höre ein Stolpern. 3eht, ieht taud)t wenige Steter oor
mir eine ©eftalt auf; ieht tritt fie ins £i4t bes Stonbes.
©s ift ein Stenfdj, ein Staun mit bärtigem ©efidjt. ©r er»

blidt mi4 unb tommt 3ögernb auf mid) 3u. 34 laufe ihm
aufatmenb in unbänbiger greubc entgegen, ©ott fei Dant!
34 bin nidjt mehr allein im buntein SBalb.

Der Staun f4aut mi4 überraf4t an, f4ielt auf meinen

©{erring unb fragt:
„Saft bu fo gef4rien, kleiner?"
„3a."
„SBas willft bu benn fo fpät hier im SBalb?"
„Das ©hrifttinb fu4en."
©r gudt mi4 erftaunt an, fieht wohl au4 bie Dränen

auf meinen 33aden glän3en unb fragt bann wieber:

„gür4teft bu bid)?"
„Sein, ieht nutjt mehr, feit bu bei mir bift, aber oorber

habe id) 3iemli4 Stngft gehabt. 33itte! Sitte! 23ring mid)

nad) Saufe!"
Der Stann ftrei4elt meinen 3opf, fdjaut bann wieber

auf ben ©ierring unb fragt plöhlütj:
„©ibft bu mir etwas non biefem ba?"
,,©r gehört ni4t mir; i4 muh ihn bem ©ottebruber

bringen."
„Das ma4t nübts! Der ©ottebruber wirb ni4t bös

fein, roenn bu mir etwas baoon gibft." ©r ftodt unb fährt
bann weiter: „34 habe feit geftern mittag ni4ts mehr ge»

geffen."
©in mä4tiges ©rbarmen mit bem armen Stanne über»

tommt mi4. 3dj rei4e thnt ben ©ierring. ©r tlaubt haftig
mit feinen gingern in bie golbgelbe Sühigteit unb reiht ein

grohes Stüd heraus.

34 ftaune über ben riefigen Stppetit bes Stanues.
Seine ftaumusfeln arbeiten, unb bie Sänbe finb unabläffig
bef4äftigt, neue 33roden ab3ubre4en. ©s wirb mir beinahe

Stngft oor bem Sunger bes Stannes.

„Da, 23üblein, muht au4' ein Stüdli effen, haft gernih

aud) Sunger", ermuntert mid) ber grembling unb brüdt
mir ein Stüd ©ieqopf in bie Sanb. 34 beihe hershaft

hinein, benn i4 bin wirtli4 au4 hungrig.

„So, fo! Das ©hrifttinb haft bu fu4en wollen im

SBalb. 3a, ba haft bu nun aber ein mertwürbiges ©fjrift*
tinbli gefunben."

„Du, Staun!" bettle i4, „bring mi4 bo4 uadj Saufe,
©s ift fo talt hier. 33itte, bitte!"

„3a, wo bift bu benn baheim?"
„3m SBalbhof."
©r überlegte einen Stugeublid unb fpäljt unb Iauf4t

bann in ben SBalb hinaus.
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Höhen und hinein in die dämmernde Nacht. Die Straße
verliert sich auf einmal. Nur ein schmaler Pfad führt tiefer
hinein in den Wald. Ich roate in fieberhafter Erwartung
weiter voran. Dann und wann ertönt der kreischende Nuf
eines Eichelhähers, das Knacken eines brechenden Astes und
der ferne Aufschlag einer Art. Einmal rieselt mir staubfeiner
Schnee direkt vor die Füße. Neugierig gucke ich zur Höhe
und eräuge gerade noch ein Eichhörnchen, das mit seinem

Schwanzwedel hinter einem Wipfel verschwindet.

Ich krieche durch ein Buchengebüsch und stehe vor einer

Quelle, die neben einem hohlen Weidenbaum in den dim-
mernden Abend sprudelt, zwischen scharfkantigen, harten See-

gräsern weltwärts plaudert und in der Ferne leise ver-
schwindet.

Jenseits des Wässerleins taucht unverhofft ein Vogel
auf. Ich schaue, ich staune, ich haste und jage dem Tiere
nach und springe mit meinem Eierzopf über den Bach.

Der Vogel scheint ziemlich zahm zu sein. Er läuft
immer einige Meter vor mir her, flattert mit seinen Flü-
geln, fliegt über gefällte Baumstämme und hält inne, wenn
ich schilaufend stehen bleibe.

Noch nie ist mir ein so prächtiger Vogel vor die Augen
gekommen. Er ist größer als unser Hahn auf dem Waldhof
und leuchtet vom tiefsten Rot durch alle Farben hindurch
wie ein bunter, hüpfender Farbkasten der Natur. Schon
bin ich zum Packen nahe, da schießt er plötzlich ins Klein-
gehölz, das sich mitten im Wald über eine abgeholzte Fläche

hinzieht. Ich schlüpfe ihm nach.

„Tatsch! tätsch! tätsch!"

Ich purzle in einen Abzuggraben. Der Eierring fliegt
in weitem Bogen in ein Gebüsch. Ich stehe wieder auf. Dort
vorn flackert noch ein blutrotes Flämmlein durch die Zweige,
und jetzt verschwindet der Vogel ganz.

Ich hebe den Eierring auf. Auf einer Seite ist er

ganz durchbrochen. Neugierig gucken die Weinbeeren aus
dem appetitlichen Weiß. Ich erinnere mich wieder meines

Auftrages. Was wird wohl die Mistelimutter sagen? Ich
suche den Rückweg zur Straße wieder zu finden. Doch ver-
gebens. Wald und Gestrüpp halten mich wie mit Fesseln

gefangen.

6. Das wunderbare Christkind. —

In den Armen eines Zuchthäuslers.
Es wird Nacht. Ein unheimliches Grauen durchschauert

meine Seele. Ich irre umher, wie lange, weiß ich nicht.

Ich friere an den Füßen; Kälte durchrieselt mich, als ob ich

ein einziger wandelnder Eiszapfen wäre. Ich klappere mit
den Zähnen. Ich rufe und schreie und weine dann wieder

hoffnungslos still in mich hinein. Ich erhalte keine Antwort,
nur dann und wann tönt aus der Ferne der Elockenschlag

einer Dorfkirche, aber so weit und abgelegen, als sei ich

kleiner Wicht hundert Tage in die Ewigkeit hinein vaga-
bundiert.

Ich fange an. mich entsetzlich zu fürchten. Ich heule,

schluchze und schreie, daß Gott erbarm. Ich laufe im Kreise

herum, pralle mit dem Kopf an eine Tanne. Ich merke,

wie ein warmes Bächlein über meine rechte Wange hernieder-

rieselt. Ich lehne erschöpft an einem Baumstamm, lausche

wieder in die Nacht hinaus und höre, wie mein Herz wie
ein wildgewordenes Rößlein im Galopp trabt.

„Christkind! Christkind! Christkind!" Immer lauter, im-
mer flehender rufe ich in den Wald hinein.

Es hat jetzt offenbar aufgehört zu schneien. Zwischen
den Tannen rieselt auf einmal das leise Licht des Mondes
zu mir hernieder. Ich werde etwas ruhiger. Die schreck-

hafte Nacht lichtet sich wieder zur hoffenden Dämmerung.

Da, was ist das? Nahen sich da nicht Schritte? Ge-

dämpft vom weichen Moospolster des Tannenwaldbodens?
Ich höre ein Stolpern. Jetzt, jetzt taucht wenige Meter vor
mir eine Gestalt auf; jetzt tritt sie ins Licht des Mondes.
Es ist ein Mensch, ein Mann mit bärtigem Gesicht. Er er-
blickt mich und kommt zögernd auf mich zu. Ich laufe ihm
aufatmend in unbändiger Freude entgegen. Gott sei Dank!
Ich bin nicht mehr allein im dunkeln Wald.

Der Mann schaut mich überrascht an, schielt auf meinen

Eierring und fragt:
„Hast du so geschrien, Kleiner?"
„Ja."
„Was willst du denn so spät hier im Wald?"
„Das Christkind suchen."

Er guckt mich erstaunt an, sieht wohl auch die Tränen
auf meinen Backen glänzen und fragt dann wieder:

„Fürchtest du dich?"
„Nein, jetzt nicht mehr, seit du bei mir bist, aber vorher

habe ich ziemlich Angst gehabt. Bitte! Bitte! Bring mich

nach Hause!"
Der Mann streichelt meinen Kopf, schaut dann wieder

auf den Eierring und fragt plötzlich:

„Gibst du mir etwas von diesem da?"
„Er gehört nicht mir; ich muß ihn dem Gottebruder

bringen."
„Das macht nichts! Der Gottebruder wird nicht bös

sein, wenn du mir etwas davon gibst." Er stockt und fährt
dann weiter: „Ich habe seit gestern mittag nichts mehr ge-

gessen."

Ein mächtiges Erbarmen mit dem armen Manne über-
kommt mich. Ich reiche ihm den Eierring. Er klaubt hastig

mit seinen Fingern in die goldgelbe Süßigkeit und reißt ein

großes Stück heraus.

Ich staune über den riesigen Appetit des Mannes.
Seine Kaumuskeln arbeiten, und die Hände sind unablässig

beschäftigt, neue Brocken abzubrechen. Es wird mir beinahe

Angst vor dem Hunger des Mannes.

„Da, Büblein, mußt auch ein Stückli essen, hast gewiß

auch Hunger", ermuntert mich der Fremdling und drückt

mir ein Stück Eierzopf in die Hand. Ich beiße herzhaft

hinein, denn ich bin wirklich auch hungrig.

„So, so! Das Christkind hast du suchen wollen im

Wald. Ja, da hast du nun aber ein merkwürdiges Christ-
kindli gefunden."

„Du, Mann!" bettle ich, „bring mich doch nach Hause.

Es ist so kalt hier. Bitte, bitte!"
„Ja, wo bist du denn daheim?"
„Im Waldhof."
Er überlegte einen Augenblick und späht und lauscht

dann in den Wald hinaus.
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- „©ut, bis 3um SBalbranb xuill
id) bid) bringen. Du mufjt aber

mäusdjenftill fein unb barfft nicht

rufen, menu fiente tommen."
SM it ftarïer Danb bebt er nrirî)

roie ein geberbünbeldjen auf bie

Sd)ultem unb fdjreitet mit mir
burcb ben jg>ocf)tDaIb. Das Dicht
bes SRonbes 3etQt ibnt ben 2Beg.

33isroeiIen gebt ein Sittern burcb

feinen Dörper; ici) merle es g a 113

gut.. (Einmal ift's mir, als tomme
ein 2BiIbes Sd)Iudj3en aus feiner
23ruft. 3dj mill ihn tröften, fahre
mit meiner Dinberbanb liebtofenb
burdj feinen SBart unb über bas

©eficfjt, inbem icb ibm ins Ohr
flüftere:

„SDtujjt nid)t traurig fein, lieber
SRann! Die SJliftetimutter gibt bir
ein gutes tRadjteffen. SBeifjt, mir
haben beute SOlefegete. Silber läfjt
fie biib audj in ber oberu Dam»

mer übernacbten."

Der SJtann umtlammert meine Seine jebt fo feft, bafj
id) beinahe oor Sdjmer3 auffdjreie. SJtir roirb gar fonberbar
3u Sftute. 3ebt blidt er 3U mir auf. 2Bas ber SRann roobl
bat? 3dj glaube faft, er meint.

3ebt fagt er mit 3itternber Stimme:
„3dj, babe 3u Daufe auch fo einen tleinen Dnaben.

D ©ott, ber arme Sub!"
Stuf einmal bleibt er fteben, laufest in bie tHadjt hinaus,

ftellt mich' auf ben Soben unb horcht roieber in atemlofer
Spannung.

„Dinb, es lammen Deute mit Datemen. Sielleicht fu=

djen fie biib."
Datfädjlidj fiebt man in roeiter gerne 3toifdjen ben

Saumftämmen roanbelnbe Did)ttein, bie bin unb her fdjroam
ten unb immer näher tommen. 3ebt hört man auch fdjon
aerein3elte Stufe.

Der Sftann an meiner Seite benimmt fid) immer
fonberbarer.

„Sub, aerrate mich nidjt. Sag um ©ottes roillen ben

Deuten nidjt, bajj bu midj biet angetroffen baft. Sie bürfen
mich nidjt feben."

3dj fihaue ben Sitarm erftaunt an.
„Seit, bu aerrateft mid> nid)t?"
ÜIus ben Stugen bes gremben teuftet ein milbes geuer.

3cb betomme nun roirtlidj SIngft aar ihm.
(Ein ©ebante fährt burdj, meinen Dopf: „Sarmber3iger

©ott, bas ift ficher ber SJtörber oon Daroiel."
Unb ieht ertenne ich in ihm auch tatfädjlidj roieber ben

fOtann, ben idj beute morgen am 2BaIbranb gefidjtet habe.

3d> mill auffchreien, oermag es aber nicht; bie Debte ift
mir roie 3ugefdjnürt. 3d) fühle mid), an beiben Dänben
umtlammert, an meine Obren tönt roieber bie Stimme bes

ÏRantres:

„Dinb, um ber Diebe (Ebrifti roillen, oerrate mich niiht!"

Weihnachtskrippe. — Bergbauern-Heimarbeiten des „Schweizer Heimatwerk"ä'Züricb, Rathausquai 2.
(Modell H. Huggler-Wyss, Brienz.)

3d) nide, ftammte ein lautes 3a. Stuf einmal fühle
ids mid) in bie Döbe gehoben. Der SWann brüdt einen
beifeen Dufe auf meine Stinte, unb id), höre bie SBorte:
,,©ott fegne bid)!"

3d) ftebe roieber auf bem üßalbboben, ber SJiann aber

ift lautlos im Duntel bes SBatbes oerfdjrounben. Den Steft

oom (Eier3opf bat er mitgenommen. Das altes ift bas biib»
fdjnelte SBert eines Sfugenblides. 3d) bin noch gan3 oer=

roirrt. Da nähern fid) fdjon bie Dichtlein. 3d) rufe, fo laut
ich nur tann:

„Sßifteliätti, tOtiftetiätti!"
3d) taufe bem Dicht entgegen unb ftebe auf einmal

oor bem SKiftelioater unb mehreren SJtiännern, bie id) nicht
tenne. Dille atmen offenfidjtlidj auf. Der Dletti fdjimpft nicht.

„®ott fei Dob unb Dan!!" Sdt'it biefen Sßorten nimmt
mich ber Sflegeoater auf bie Strme unb tritt mit ben SJtärn

nern ben Deimroeg an. 3d), höre nur'nodj gans ferne roie

bas einfdjläfernbe ißlätfdjern eines Dorfbrunnens bas ©e=

ptauber ber SWänner unb ben monotonen Schritt ihrer güfee.

Durd), meinen Dopf gebt noch ein teifes (Erinnern an ben

fonberbaren gremben im 2ßalb, bann fdjlafe idj auf ben

Straten bes ÜKifteliätti ein.

3ch erroache erft roieber tags barauf im roarmen 23ett

ber 23ubentammer. Die Sonne fdjeint burd) bie (Eisblumen
bes genfters ins Stübdjen. 3d) muh im 33-ett bleiben, benn

ich habe gteber. Die Sftiftelimutter tommt mit einer Daffe
beiger iOtildj unb Donig in bie Dammer. Sie fdjaut mid)

nur ernft an, aber fie fdjimpft nicht. Sie hält mir bie Daffe
bin 3um trinten, fdyüttett bann bie Dede 3uredjt, iih aber

er3äble in abgebrochenen Sähen, in einem bubenfeligen

Dauberroetfch, meine (Ertebniffe. Dludj oom (Eier30pf unb bem

fonberbaren tOîann ptaubere i<D etroas roeniges.

Die tötiftelimutter fagt nur immer: „Stein, aber auch;

nein, aber audj, Seppti!"
®om fonberbaren Sütann im griebftetterroalb habe ich
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„Gut, bis zum Waldrand will
ich dich bringen. Du mußt aber

mäuschenstill sein und darfst nicht

rufen, wenn Leute kommen."

Mit starker Hand hebt er mich

wie ein Federbündelchen auf die

Schultern und schreitet mit mir
durch den Hochwald. Das Licht
des Mondes zeigt ihm den Weg.
Bisweilen geht ein Zittern durch

seinen Körper: ich merke es ganz
gut. Einmal ist's mir, als komme

ein Wildes Schluchzen aus seiner

Brust. Ich will ihn trösten, fahre
mit meiner Kinderhand liebkosend

durch seinen Bart und über das

Gesicht, indem ich ihm ins Ohr
flüstere:

„Mußt nicht traurig sein, lieber
Mann! Die Mistelimutter gibt dir
ein gutes Nachtessen. Weißt, wir
haben heute Metzgete. Sicher läßt
sie dich auch in der obern Kam-
mer übernachten."

Der Mann umklammert meine Beine jetzt so fest, daß
ich beinahe vor Schmerz aufschreie. Mir wird gar sonderbar
zu Mute. Jetzt blickt er zu mir auf. Was der Mann wohl
hat? Ich glaube fast, er weint.

Jetzt sagt er mit zitternder Stimme:
„Ich habe zu Hause auch so einen kleinen Knaben.

O Gott, der arme Bub!"
Auf einmal bleibt er stehen, lauscht in die Nacht hinaus,

stellt mich auf den Boden und horcht wieder in atemloser
Spannung.

„Kind, es kommen Leute mit Laternen. Vielleicht su-

chen sie dich."
Tatsächlich sieht man in weiter Ferne zwischen den

Baumstämmen wandelnde Lichtlein, die hin und her schwan-
ken und immer näher kommen. Jetzt hört man auch schon

vereinzelte Rufe.

Der Mann an meiner Seite benimmt sich immer
sonderbarer.

„Bub, verrate mich nicht. Sag um Gottes willen den

Leuten nicht/daß du mich hier angetroffen hast. Sie dürfen
mich nicht sehen."

Ich schaue den Mann erstaunt an.
„Gelt, du verratest mich nicht?"
Aus den Augen des Fremden leuchtet ein wildes Feuer.

Ich bekomme nün wirklich Angst vor ihm.

Ein Gedanke fährt durch meinen Kopf: „Barmherziger
Gott, das ist sicher der Mörder von Hawiel."

Und jetzt erkenne ich in ihm auch tatsächlich wieder den

Mann, den ich heute morgen am Waldrand gesichtet habe.

Ich will aufschreien, vermag es aber nicht: die Kehle ist

mir wie zugeschnürt. Ich fühle mich an beiden Händen
umklammert, an meine Ohren tönt wieder die Stimme des

Mannes:

„Kind, um der Liebe Christi willen, verrate mich nicht!"

Meilmscktàripps. — Lergbsiisrii-IIeiiiiaiNeiteu äs» „ZoN« eii-er lîstlisusqusi 2.
sNoàelI kl. HuAgIei--Vxss, Lrieii?.)

Ich nicke, stammle ein lautes Ja. Auf einmal fühle
ich mich in die Höhe gehoben. Der Mann drückt einen

heißen Kuß auf meine Stirne, und ich höre die Worte:
„Gott segne dich!"

Ich stehe wieder auf dem Waldboden, der Mann aber
ist lautlos im Dunkel des Waldes verschwunden. Den Rest

vom Eierzopf hat er mitgenommen. Das alles ist das blitz-
schnelle Werk eines Augenblickes. Ich bin noch ganz ver-
wirrt. Da nähern sich schon die Lichtlein. Ich rufe, so laut
ich nur kann:

„Misteliätti, Misteliätti!"
Ich laufe dem Licht entgegen und stehe auf einmal

vor dem Mistelivater und mehreren Männern, die ich nicht
kenne. Alle atmen offensichtlich auf. Der Aetti schimpft nicht.

„Gott sei Lob und Dank!" Mit diesen Worten nimmt
mich der Pflegevater auf die Arme und tritt mit den Män-
nern den Heimweg an. Ich höre nur noch ganz ferne wie
das einschläfernde Plätschern eines Dorfbrunnens das Ge-

plauder der Männer und den monotonen Schritt ihrer Füße.
Durch meinen Kopf geht noch ein leises Erinnern an den

sonderbaren Fremden im Wald, dann schlafe ich auf den

Armen des Misteliätti ein.

Ich erwache erst wieder tags darauf im warmen Bett
der Bubenkammer. Die Sonne scheint durch die Eisblumen
des Fensters ins Stübchen. Ich muß im Bett bleiben, denn

ich habe Fieber. Die Mistelimutter kommt mit einer Tasse

heißer Milch und Honig in die Kammer. Sie schaut mich

nur ernst an, aber sie schimpft nicht. Sie hält mir die Tasse

hin zum trinken, schüttelt dann die Decke zurecht, ich aber

erzähle in abgebrochenen Sätzen, in einem bubenseligen

Kauderwelsch, meine Erlebnisse. Auch vom Eierzopf und dem

sonderbaren Mann plaudere ich etwas weniges.

Die Mistelimutter sagt nur immer: „Nein, aber auch:

nein, aber auch, Seppli!"
Vom sonderbaren Mann im Friedstetterwald habe ich
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nie mehr etroas gehört. 3n ber ^eiligen Stacht ïam bas

©hriftfinb ,aucö auf ben HBalbhof unb bradjte mir einen

frönen Saufaften unb ein Srieflein oon ber SJtutter. Der
Hletti las ben Srief oor. Hirn Stephanitag machten mir 3toei

Suben bann ber SJtutter im Spital einen Sefudj. 3roar
tonnte icf) nidft gut laufen, beun mir raaren auf meiner
©hriftfinbleinirrfahrt im HBalbe oon griebftetten beinahe
3toei 3eben erfroren, ber Dag aber mar ooll eitel ©Iüd
unb Sonnenfdjein; benn mäbrenb bes roeihnadjtsfeligen Se*
fudjsftünbchens im Spital tarn auf einmal eine liebe, gute
3ranfenfd)roefter auf bas Sett ber Scatter 3© lächelte uns
Suben freunblid) an unb fagte:

„So, jeht ift euer SJtütterchen balb mieber gefutib,
unb ihr biirft mit ihm balb mieber heim ins fdjöne Seeborf."

Ungläubig gudten mir bie SJtutter an, bod) biefe nidte
roahrhaftig, unb aus ihren Hlugen bradj ein fo frohes Deudj*

ten, bah uns ein greubenfdjauer überriefelte unb mir einen

Hlugenblid oor ©Iüd gan3 ftumm mürben. Sor meinen

Hingen leuchteten bie heimatlichen Serge auf, fpiegelte fid)
ber herrlidje See unb ftanb in Ijer3beglüdenber Dieblid)feit
bas traute Dorf. Durch, all bie Stacht aber fah ich mid)
unb meinen Sruber an ber |>anb ber SUÎutter fdfon ben

Dampfer oerlaffen unb heimroärts 3ichen aus ber grembe
in mein Saraöies — Seeborf. (©nbe.)

Die Weihnachtsvögel. Von Georg Busse-Palma.

Durd) ben Stall oon Sethlehem blies ein lühler HBiub.
3art im Stroh unb HBinbeln fror bas Sefusfinb.
Durch bie Stacht oon Sethlehem fang SJtarie nerhärmt:
,,D>ätt' ich bod) ein Sette, bas mein 3näblein roärmt!"
Hille SJtenfchen fdjliefen; SJtenfchen finb auch hart.
HIber eine ©ule hat im gorft getnarrt,
HBedte eine HBachtel unb bie Stadtfigall,
Unb 3u breien flogen fie 3um fühlen Stall.
Sor SJtarie brängten fie bie Sruft heraus.
„Stupf mir", bat bie Hßadjtel, „eine laanbooll aus!
HBill bir gerne Gebern für fein Sette geben,
HBirb roie id) oft ärmlich einft oon HIehren leben!"
SJiit bem eignen Schnabel rife in Qpferluft
Stachtigall fid) felber fahl bie fleine Sruft:
„Stimm nur alles, alles, um bein 3inb 3u märmen!
HBirb gleich mir oon Diebe emig glühn unb fchmärmen!"

Steidjen glaum in Sülle bracht' bie ©ule bar:
„härter roirb er liegen über breifeig 3abr!
HBie ber SJtenfd) mich nagelt an bie Scheunentür,
HBirb ans 5treu3 genagelt auch bies Änäblein hier!"
HBeinenb brmb SJiaria Sprudj unb ©abe ein.
Um bie Stirn bes ftnaben flog ein lidjter Schein.
Die brei Sögel fragten ihre Sdjroingen facht.
,,©ott hat ihn ge3eidjnet!" fprachen fie burch bie Stacht.

Maries, der Magd, Wei
Erzählung von Helene Keller.

3um erftenmal feit ihrer fiebenjährigen ©he mirb bei
ihnen heute am heiligen HIbenb fein HBeihnadjtsbaum bren*
iten. Denn fein Dicht ber ©rbe oermag ihr troftlofes .§er3
3U erhellen. Stur größer mürbe bie Qual beim flammenben
5ter3enfd>ein, unerträglicher bas ioeimroeb nad) bem toten
Jtinbe, bas oor einem 3al)r in föftlidfer ©efuitbheit nod)
mit feinen he''3igen gingerlein bie Dichter hafchen roollte
unb mit feinen golbenen Sonnenaugen in ber ©Item |>er3en
felbft bas fdfönfte HBeibnacbtsIidjt ent3ünbete.

Unb ein halbes 3al)r barauf, als bie Stofen 3U blühen
begannen, muhten fie ihr Sönnelein in ben griebbof betten.
Seither ift bie HBelt fait unb lichtlos.

gürtf 3af)re lang hatten fie auf ein Äinblein geroartet,
fdjoit faft aller Hoffnung bar. Da, auf einmal pochte es
an unb begehrte ©inlafe in ihren fleinen itreis unb machte
bie Stutter fo oiel 311 leiben, bah fie babei faft ihr Deben
oerlor. „©in ©efcfjmifterdjen barffi bu nicht befommen",
erflärte bamals fategorifdj ber Htr3t, „ober bu umlieft benn
bein SJtütterlein hergeben."

So teuer mar bas Sübdjeu erfauft unb blieb bann
nur fo fur3e 3eit bei feinen ©Itern. HIber biefe furae 3eit
mar ausgefüllt mit ©Iüd unb Sonne unb Seligfeit unb
bann am Sd)Iuh bes fleinen Debens, — als bie unheilbare
Äranfheit es in ben ürallen hatte, — mit unerträglicher
Qual, mit flehen 311 ©ott, mit Hlufbäumen gegen feinen
unbegreiflichen HBillen, — unb bann nad) bes iainbes Ster*
bett, fam bie oer3meiflungsoolIe ©rgebung unb bie troft*
lofe Deere. —

HBie follte fie fo heute abertb einen ©hriftbaum fdjmüden
fönnen unb ihn im Didjterglan3 erftrahlen feheit?

grau Srigitte, bie fid) beherrfdjen mollte, fdjlud)3t bitter*
lieh auf. Hub es foil HBeibnadjten fein, bas geft ber greube
unb bes Dichts?

HBie hat fie in biefer Htboents3eit geforgt für all ihre
HIrmen unb Sebürftigen unb Äranfen, um ia recht mübe.

1

betäubt unb abgelenft 3U roerben oon ihrem eigenen Deib.
Hin immer neuen Orten fah fie in biefer fchmeren 3rifen3eit
ihre £ilfe unb llnterftühung nötig fein. Sie fannte biesmal
feine Stühe, roie in anbern Hlboentstagen, roo fie in ftillen
Stunbeit ben befonbern 3auber ber Sorroeibna<bts3eit auf
fid) einroirfen lieh unb fidj ihm ergab. 3br SJtann forgte
fid) um bie Staftlofe unb fcfealt fie Iiebeooll aus. Sie folle
bodj Dina machen laffen! Statürlid) hatte auch bie getreue
SJtagb HIrbeit genug, menu auf bas geft hit alles getan
fein roollte, roas fich H3rigitte oorgenommen.

HIber meld), groher Hnterfdfieb ift 3roifd>en beut $>elfen
unb greubemadjen oon frühern Sahren unb biefem Safer!
©s mar ihr fonft nicht nur bie Pflicht ber 33egüterten gegen
bie 23ebürftigen, fonbern ein roahres Sebürfnis, greube 3U

machen unb fich burd) biefe greube felbft am reichften 3U

befdjenfen. Das lag ihr im Slute oon ihren ©Itern her.
Unb auch ihr SJtann hilft gerne, roo es 3U helfen gibt,
nur ift er froh, bie Hlusführung feiner grau 3U überlaffen.

„Die grauen müffen bas tun; fie haben bie roeidjen
ifjänbe f)iei"3U unb ben richtigen §er3enstaft, bie bas ©e=

gebene nicht 3U einem Hllmofen, fonbern 3U einem roirfliefeen
©efdjenf ftempeln", pflegte er 3u fagen.

Dod) heuer roill bie geroofmte greube-beim Stotlinbern
unb Schenfen nicht auffommen, unb fo fehrt audj feine Se*
friebigung unb fein ©lüdsgefühl in ihr D>er3 ein. grau
Srigitte roeih roobl, bah fo ihre Diilfe an HBert oerliert,
benn richtiges Reifert muh aus freubiger Seele fommen.

SBährenb brauhen Schnee unb Stegen burcheinanber 3ur
©rbe nieberroirbeln, roirb brinnen in ber gemütlidjen HBofm*
ftube ihr HBeinen immer troftlofer. Son ber nahen SJtarfus*
firche hallen oier oolle Sdjläge.

©rft oier Uhr unb fchon fo bunfel, benft grau Srigitte
mübe aus ihrem HBeinen heraus. Siocb faft brei Stunben
bis 3ur Dieimfebr ihres SJtannes. ©r muhte an eine Se*
erbigung nach ausroärts fahren; ein Sugenbfreunb, auch
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nie mehr etwas gehört. In der Heiligen Nacht kam das

Christkind auch aus den Waldhof und brachte mir einen

schönen Baukasten und ein Brieflein von der Mutter. Der
Aetti las den Brief vor. Am Stephanitag machten wir zwei
Buben dann der Mutter im Spital einen Besuch. Zwar
konnte ich nicht gut laufen, denn mir waren auf meiner
Christkindleinirrfahrt im Walde von Friedstetten beinahe
zwei Zehen erfroren, der Tag aber war voll eitel Glück

und Sonnenschein,- denn während des weihnachtsseligen Be-
suchsstündchens im Spital kam auf einmal eine liebe, gute
Krankenschwester auf das Bett der Mutter zu, lächelte uns
Buben freundlich an und sagte:

„So. jetzt ist euer Mütterchen bald wieder gesund,

und ihr dürft mit ihm bald wieder heim ins schöne Seedorf."
Ungläubig guckten wir die Mutter an, doch diese nickte

wahrhaftig, und aus ihren Augen brach ein so frohes Leuch-

ten, datz uns ein Freudenschauer überrieselte und wir einen

Augenblick vor Glück ganz stumm wurden. Vor meinen

Augen leuchteten die heimatlichen Berge auf, spiegelte sich

der herrliche See und stand in herzbeglückender Lieblichkeit
das traute Dorf. Durch all die Pracht aber sah ich mich
und meinen Bruder an der Hand der Mutter schon den

Dampfer verlassen und heimwärts ziehen aus der Fremde
in mein Paradies — Seedorf. (Ende.)

Die ^eilmaelitsvoAel.
Durch den Stall von Bethlehem blies ein kühler Wind.
Zart im Stroh und Windeln fror das Jesuskind.
Durch die Nacht von Bethlehem sang Marie verhärmt:
„Hätt' ich doch ein Bette, das mein Knäblein wärmt!"
Alle Menschen schliefen: Menschen sind auch hart.
Aber eine Eule hat im Forst geknarrt,
Weckte eine Wachtel und die Nachtigall,
Und zu dreien flogen sie zum kühlen Stall.
Vor Marie drängten sie die Brust heraus.
„Rupf' mir", bat die Wachtel, „eine Handvoll aus!
Will dir gerne Federn für sein Bette geben,
Wird wie ich oft ärmlich einst von Aehren leben!"

Mit dem eignen Schnabel ritz in Opferlust
Nachtigall sich selber kahl die kleine Brust:
„Nimm nur alles, alles, um dein Kind zu wärmen!
Wird gleich mir von Liebe ewig glühn und schwärmen!"

Reichen Flaum in Fülle bracht die Eule dar:
„Härter wird er liegen über dreißig Jahr!
Wie der Mensch mich nagelt an die Scheunentür,
Wird ans Kreuz genagelt auch dies Knäblein hier!"
Weinend band Maria Spruch und Gabe ein.
Um die Stirn des Knaben flog ein lichter Schein.
Die drei Vögel kreuzten ihre Schwingen sacht.

„Gott hat ihn gezeichnet!" sprachen sie durch die Nacht.

Lr?:âIàiiA voir Helens seller.
Zum erstenmal seit ihrer siebenjährigen Ehe wird bei

ihnen heute am Heiligen Abend kein Weihnachtsbaum bren-
neu. Denn kein Licht der Erde vermag ihr trostloses Herz
zu erhellen. Nur grötzer würde die Qual beim flammenden
Kerzenschein, unerträglicher das Heimweh nach dem toten
Kinde, das vor einem Jahr in köstlicher Gesundheit noch
mit seinen herzigen Fingerlein die Lichter haschen wollte
und mit seinen goldenen Sonnenaugen in der Eltern Herzen
selbst das schönste Weihnachtslicht entzündete.

Und ein halbes Jahr darauf, als die Rosen zu blühen
begannen, mutzten sie ihr Sönnelein in den Friedhof betten.
Seither ist die Welt kalt und lichtlos.

Fünf Jahre lang hatten sie auf ein Kindlein gewartet,
schon fast aller Hoffnung bar. Da, auf einmal pochte es
an und begehrte Einlaß in ihren kleinen Kreis und machte
die Mutter so viel zu leiden, datz sie dabei fast ihr Leben
verlor. „Ein Geschwisterchen darfst du nicht bekommen",
erklärte damals kategorisch der Arzt, „oder du wollest denn
dein Mütterlein hergeben."

So teuer war das Bübchen erkauft und blieb dann
nur so kurze Zeit bei seinen Eltern. Aber diese kürze Zeit
war ausgefüllt mit Glück und Sonne und Seligkeit und
dann am Schluß des kleinen Lebens, — als die unheilbare
Krankheit es in den Krallen hatte, — mit unerträglicher
Qual, mit Flehen zu Gott, mit Aufbäumen gegen seinen
unbegreiflichen Willen, — und dann nach des Kindes Ster-
ben, kam die verzweiflungsvolle Ergebung und die tröst-
lose Leere. —

Wie sollte sie so heute abend einen Christbaum schmücken

können und ihn im Lichterglanz erstrahlen sehen?

Frau Brigitte, die sich beherrschen wollte, schluchzt bitter-
lich auf. Und es soll Weihnachten sein, das Fest der Freude
uud des Lichts?

Wie hat sie in dieser Adventszeit gesorgt für all ihre
Armen und Bedürftigen und Kranken, um ja recht müde.

i
betäubt und abgelenkt zu werden von ihrem eigenen Leid.
An immer neuen Orten sah sie in dieser schweren Krisenzeit
ihre Hilfe und Unterstützung nötig sein. Sie kannte diesmal
keine Ruhe, wie in andern Adventstagen, wo sie in stillen
Stunden den besondern Zauber der Vorweihnachtszeit auf
sich einwirken ließ und sich ihm ergab. Ihr Mann sorgte
sich um die Rastlose und schalt sie liebevoll aus. Sie solle
doch Lina machen lassen! Natürlich hatte auch die getreue
Magd Arbeit genug, wenn aus das Fest hin alles getan
sein wollte, was sich Brigitte vorgenommen.

Aber welch großer Unterschied ist zwischen dem Helfen
und Freudemachen von frühern Jahren und diesem Jahr!
Es war ihr sonst nicht nur die Pflicht der Begüterten gegen
die Bedürftigen, sondern ein wahres Bedürfnis, Freude zu
machen und sich durch diese Freude selbst am reichsten zu
beschenken. Das lag ihr im Blute von ihren Eltern her.
Und auch ihr Mann hilft gerne, wo es zu helfen gibt,
nur ist er froh, die Ausführung seiner Frau zu überlassen.

„Die Frauen müssen das tun: sie haben die weichen
Hände hierzu und den richtigen Herzenstakt, die das Ge-
gebene nicht zu einem Almosen, sondern zu einem wirklichen
Geschenk stempeln", pflegte er zu sagen.

Doch Heuer will die gewohnte Freude-beim Notlindern
und Schenken nicht aufkommen, und so kehrt auch keine Be-
friedigung und kein Elücksgefühl in ihr Herz ein. Frau
Brigitte weiß wohl, datz so ihre Hilfe an Wert verliert,
denn richtiges Helfen mutz aus freudiger Seele kommen.

Während drautzen Schnee und Regen durcheinander zur
Erde niederwirbeln, wird drinnen in der gemütlichen Wohn-
stube ihr Weinen immer trostloser. Von der nahen Markus-
kirche hallen vier volle Schläge.

Erst vier Uhr und schon so dunkel, denkt Frau Brigitte
müde aus ihrem Weinen heraus. Noch fast drei Stunden
bis zur Heimkehr ihres Mannes. Er mutzte an eine Be-
erdigung nach auswärts fahren: ein Jugendfreund, auch
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